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Berufsbild 


Nun hältst du sie in den Händen, die erste Ausgabe des Magazins für Psychostudierende, in die 
unser Team in den letzten Monaten eine Menge Engagement gesteckt hat. Wir sind 12 Studierende, 
die sich Anfang des Semesters zusammengefunden haben und seitdem eifrig am Arbeiten sind. 
Und damit komme ich gleich zu einem sehr wichtigen Anliegen: Hast du Interesse mitzumachen? 
Wir sind immer auf der Suche nach weiteren Leuten und jeder ist herzlich willkommen. 

Wir haben übrigens auch eine Website, auf der man über die Artikel diskutieren kann und zusätz- 
liche Infos zu den Themen findet. Ausserdem ist jeder Autor per Mail erreichbar. Über Feedback 
würden wir uns sehr freuen. Besucht uns doch mal unter www.aware-magazin.ch. 

Zum Schluss noch eine Bitte: Die erste Auflage beträgt 1000 Exemplare, wir sind jedoch viel mehr 
Psychostudierende, also bitte wirf das Heft nicht einfach weg, sondern leg es für einen potentiellen 
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FORSCHUNGEN AUS ALLER WELT 


Das Schweigen der Männer 


Von Corinne Spörri 


Sheffield: Das Schweigen der Männer 

In den USA fanden Forscher heraus, dass Männer im Durchschnitt 16 
weniger sprechen als Frauen. Diese verwenden ca. 30'000 Wörter pro 
Tag, während Männer sich auf 25'000 beschränken. Nur Ya spricht 
über ihre Probleme. Eine Ausnahme sind Telefonate am Handy. Männer 
telefonieren durchschnittlich 88-mal pro Woche und damit häufiger als 
Frauen. 

Die US-Neurologin Louann Brinzendine entdeckte ausserdem, dass 
Frauen 11% mehr Nervenzellen im Sprachzentrum haben, als Männer, 
besonders im Bereich, wo Erinnerungen und Gefühle sitzen. Frauen 
drücken allgemein eher Gefühle aus, Männer eher Fakten. 


Quelle: welt.de 


Hannover: I'm singing and dancing in the rain... 
Studien der Deutschen Messe AG belegen, dass gemeinschaftliches 
Singen das Immunsystem, Herz und Kreislauf stärkt und Stress abbaut. 
Chorsänger sind zum Beispiel ausgeglichener und neigen weniger zu 
Depressionen. Grund ist die beim Singen angewandte Atemtechnik: 
bei Stress und Angst holen Menschen nur flach Luft, während profes- 
sionelle Sänger tiefer einatmen. Der Körper kann mehr Sauerstoff auf- 
nehmen und die Durchblutung wird dadurch angeregt. 

Quelle: dpa 


New York: 9/11 - warum wir ihn nicht vergessen 

Dieser Tag prägte die ganze Welt: Fast jeder kann genau sagen, wo er 
sich zu der Zeit befand, als die Flugzeuge in die Twin Towers flogen. 
Dies hat die Neurobiologin Elizabeth Phelps genauer untersucht. Sie 
nennt das Phänomen «flashbulb memories» (= Blitzlichterinnerungen) 
und veröffentlichte ihre Forschungen in der Zeitschrift «Proceedings». 
Dass die Versuchspersonen sich so genau an den 11.September 
erinnern, hat mit Adrenalin zu tun. Es hilft, Erinnerungen an ein be- 
stimmtes Ereignis ins Gedächtnis einzubrennen «wie ein Film, der zu 
stark belichtet wurde» (Phelps). Des Weiteren stellte sie fest, dass bei 
Probanden eine Region im Gehirn, nahe der Amygdala aktiv war, wo 
Gefühle wie Angst ihren Sitz haben. Sie versetzt uns in Alarmbereit- 
schaft und speichert emotional betonte Gedächtnisinhalte. Sie sendet 
jedoch kaum Signale an das Stammhirn, welches uns helfen würde, 
Emotionen rational zu beurteilen. 

Die Psychologin erklärt dieses Phänomen mit der Evolution: Das dauer- 
hafte Einprägen eines Ereignisses in unser Gehirn hilft, uns in Zukunft 
vor ähnlichen Vorfällen zu schützen. 


Quelle: welt.de 
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Tromso: Schau mir in die Augen, Kleines... 

Eine norwegische Studie, die der Psychologe Bruno Laeg et al. von der 
Universität Troms@ in der Fachzeitschrift «Behavioral Ecology and Soci- 
obiology» veröffentlichten belegt, dass blauäugige Männer Frauen mit 
blauen Augen bevorzugen. Untersucht wurden 88 norwegische Stu- 
dierende, die die Attraktivität von Gesichtern auf einem Bildschirm 
bewerten sollten. Die Ergebnisse waren überraschend: Blau- und 
braunäugige Frauen neigen nicht zu bestimmten Augenfarben. Ebenso 
waren braunäugige Männer nicht wählerisch. Jedoch empfanden blau- 
äugige Männer Frauen mit blauen Augen deutlich attraktiver. 

Laut Forscher ist die blaue Augenfarbe eines Kindes unter anderem ein 
einfaches Vaterschaftsindiz. Denn zwei blauäugige Eltern können 
zusammen nur blauäugige Kinder haben. Falls das Kind also braune 
Augen hat, kommt der blauäugige Ehemann als biologischer Vater 
nicht in Frage. Dies funktioniert allerdings nicht bei Braunäugigen, da 
auch braunäugige Eltern Kinder mit blauen Augen bekommen kön- 
nen. Bestätigt wurden die Forschungsergebnisse durch eine weitere 
Untersuchung, bei der 443 Männer und Frauen die Augenfarben ihrer 
Partner angaben. Tatsächlich hatten blauäugige Männer am häufigsten 


Partner mit derselben Augenfarbe. Quelle: Heidelberg (dpa) 


Hannover: Columbo und Co. zeigen Teil der Persönlichkeit 

Forscher der Hochschule für Musik und Theater Hannover veröffent- 
lichten im Fachmagazin «Media Psychology» ihre Studie. Sie unter- 
suchten 84 Studierende, die jeweils 3 Versionen eines Krimis lesen 
mussten. Die erste hatte zwei verdächtige Personen, in der zweiten war 
eine Person verdächtiger als die andere und in der dritten Version war 
der Täter weniger verdächtig als eine andere Person. Welche Art von 
Krimi man bevorzugt kann auf die Persönlichkeit hinweisen. Wer 
wenig Selbstbewusstsein hat, bevorzugt Krimis, in denen die verdäch- 
tigste Person der Täter ist. Selbstbewusste Menschen lassen sich gerne 
überraschen. Aber auch die Tagesform ist entscheidend: Nach einem 
strengen Tag bevorzugt man einen einfachen Krimi. Quelle: welt.de 





Edinburgh: Vergessliche Katzen 

An der Universität von Edinburgh fanden britische und amerikanische 
Forscher heraus, dass Katzen, die älter als 10 Jahre sind, an Alzheimer 
erkranken können. Die Forscher entdeckten in den Gehirnen der Tiere 
dieselben Eiweisse, die die Demenzkrankheit beim Menschen verursa- 


chen. Diese so genannten Beta-Amyloide stören die Signalübertragung 
im Gehirn. 

Grund für die Demenzerkrankung bei Katzen, so Danielle Gunn-Moore 
von der Universität Edinburgh, dass die Katzen immer älter werden und 
damit auch das Risiko zur Alzheimererkrankung steigt. 


Quelle: stern.de 


Prüfungsstress und Prüfungsangst 


Im Sommer stehen die alljährlichen Prüfungen an. Grund für viele Studenten, bereits jetzt 
zu zittern. Aber wieso haben wir Prüfungsangst und was kann man dagegen tun? 


Von Corinne Spörri 


Was steckt dahinter? 

Prüfungen sind Ausnahmesituationen. Es ist 
normal, dass sie nervös machen. Bei Stress 
produziert unsere Nebennierenrinde vermehrt 
Adrenalin und Noradrenalin, was bei einer 
schnellen Reaktion hilft, wenn Gefahr da ist. 
Lampenfieber kann sogar ganz nützlich sein: 
Man kann mehr leisten. Eine Überproduktion 
der Hormone ist allerdings verheerend: Wir 
können uns nur noch schlecht konzentrieren. 
Prüfungsangst ist erlernt und hängt mit Kind- 
heitserfahrungen oder negativen Prüfungserleb- 
nissen zusammen. Wenn die Prüfungsangst zu 
gross wird, braucht man professionelle Hilfe! 


Tipps gegen Prüfungsangst 
1) Prüfungsangst verlernen durch 
systematische Desensibilisierung 

Entspanne nacheinander alle Muskeln. Stell dir 

die am wenigsten Angst auslösende Situation 

vor. Atme tief und bewusst durch, bis du nicht 

mehr nervös bist. Gehe schrittweise zu schwie- 

rigeren Bildern über. So lernst du, dass der 

gefürchtete Reiz keine Angst auslöst. 

Beispiel: 

-In einem halben Jahr steht eine unwichtige 
Prüfung an. 

-In einem halben Jahr steht eine wichtige 
Prüfung an. 

-In einer Woche steht eine unwichtige/wich- 
tige Prüfung an. 

- Ich sitze bei einer weniger unwichtigen/wich- 
tigen Prüfung vor dem Prüfungsraum. 

-Ich sitze im Prüfungsraum und merke, wie 
aufgeregt ich bin usw. 

Dies jeden Abend wiederholen, immer einen 

Schritt mehr. 


2) Lernplan erstellen 

- Stoff begrenzen, Überflüssiges weg lassen. Ver- 
schaff dir einen Überblick, was du lernen musst. 
Alle Themen für jedes Fach einzeln auflisten. 


"a 


- Vom Prüfungstag an rückwärts planen. Wichtig: 
Puffertage und Wiederholungsphasen einrech- 
nen. Letzte Tage für Gesamtwiederholung oder 
das Lösen von alten Prüfungen reservieren. 


3) Richtig lernen 

- Wann bist du leistungsfähigsten? Mach nach | 
Stunde Lernen 5 Minuten Pause. Am Mittag 
brauchst du eine längere Erholungsphase. Ein 
Spaziergang an der frischen Luft wäre ideal. 

- Nicht nur auswendig lernen. Stell dir immer 
wieder Fragen: Warum ist das so? Wie hängt 
A mit B zusammen? 

- Wichtigste Informationen graphisch festhalten 
(z.B. Diagramme). Bilder sind einprägsamer. 

- 1 Tag vor der Prüfung eine Auszeit gönnen. 
Lern jetzt nichts Neues mehr dazu. 

- Wenn du die Prüfung nicht bestehen solltest, 
wird die Welt nicht zusammenbrechen. Das Le- 
ben wird weitergehen und es werden sich neue 
Lösungen finden. Deine Freunde und Familie 
werden dich weder verachten noch verlassen. 
Jeder kann durch eine Prüfung fallen, ein Ver- 
sager ist man deshalb bestimmt nicht. Bi 


Literatur 





Bildquelle: Claudia v. Bastian 


UNI LIFE 


Kolumne von Lucy 


PRÜFUNGSANGST?! 

Ich fühle mich unsicher, bin reizbar und 
habe enorme Stimmungsschwankungen. 
Innere Unruhe plagt mich. Ich kann nicht 
schlafen, obwohl ich erschöpft und voll- 
ständig ausgepowert bin, schreckliche Alp- 
träume suchen mich heim. Tief in mir drin- 
nen, steckt peinigend ein immer grösser 
werdender fetter Kloss; ich kann mich nicht 
mehr konzentrieren, meine Selbstzweifel 
nehmen drastisch zu: Das kann ich mir nie 
und nimmer alles merken! Mein Gehirn ist 
bereits aufs Äusserste voll gestopft, wie soll 
da noch mehr rein? Mir bleibt Resignation: 
Am liebsten würde ich mich betrinken, be- 
lasse es dann aber dabei, mir durch Joggen 
einen Endorphinschub zu verpassen. Wäh- 
rend der Prüfung versuche ich mich vergeb- 
lich zu beruhigen: Schrecklich, wenn ich 
jetzt versage, kann ich meine Berufsziele 
vergessen. ALLE werden sie mich für einen 
Versager halten, und ein weiteres Jahr wird 
für nichts gewesen sein. Plötzlich fällt mir 
nichts mehr ein: Blackout. 

Die Prüfung ist vorbei, der Stress geht wei- 
ter: die elende Warterei auf die Resultate — 
endlich die niederschmetternde Nachricht: 
«Wir bedauern ihnen mitteilen zu müs- 
sen...». Ja verdammt noch mal, was bringt 
mir denn Euer Mitgefühl? 

Das Glück war nicht auf meiner Seite; war 
ich nicht in Form? Hatte ich mich zu stark 
unter Druck gesetzt? Ich bin enttäuscht und 
frustriert. Doch dann frage ich mich: Ist 
dieses Jahr tatsächlich verloren? Eigentlich 
habe ich vieles gelernt, bin gereift und ge- 
wachsen. Das Leben geht weiter. 





e Knigge-Illner, H. (2002). Ohne Angst in die Prüfung. Frankfurt am Main: Eichborn. 


e Metzug, W., & Schuster, M. (1998). Prüfungsangst und Lampenfieber. 
Berling Heidelberg: Springer. 
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Emotional, rational, Freud 


Vom Sinn und Unsinn der Psychologie 


Die Psychologie wird bald 150 Jahre alt. 1875 hat Wilhelm Wundt das erste psychologi- 
sche Labor begründet. Wurde durch die Psychologie etwas erreicht? Oder wäre sie besser 
Teil der Philosophie geblieben? Im Folgenden ausgewählte Gedanken zum Unsinn der 
Psychologie. Dann im Anschluss - hoffnungsvoller - zum Sinn der Psychologie. 


Von Brigitte Huber 


Psychologie, was soll das eigentlich sein? «Die 
Lehre der Seele.» Aber was ist die Seele, man 
kann sich ja nicht mal einigen, wo sie sitzt. Herz 
und Bauch sind zurzeit eher out, jedoch ist im 
Hirn zwischen all den Neuronen auch kein Platz. 
Jedenfalls hat sie bisher noch keiner gefunden. 
Eine Lehre über etwas, was nirgends existiert? 

Bei manchen findet sich die Illusion, Psycho- 
logie sei ein Weg zur Selbsterkenntnis. Wohl 
eher ein Irrtum: Psychologie befasst sich mit 
geis-tigen Funktionen, nicht aber mit den Inhal- 
ten die daraus, also dem Denken, entstehen. Die 
Frage, wo der Sinn des Lebens zu finden ist, 


Löblich zumindest die Versuche der Psycholo- 
gie, sich vom Esoterischen («Klopfakupressur 
gegen Ängste») klar abzugrenzen. Sie versteht 
sich oft als empirische Wissenschaft, naturwis- 
senschaftlich orientiert. Was leider auch zu 
Pseudoformeln führt. Hauptsache Kurven. 

Aber was gehört nun zur Psychologie? Vom 
quasiliterarischen Selbst-Deutungs-System äla 
Freud bis zum naturwissenschaftlich-empi- 
rischen Ansatz ist alles erlaubt. Die Folge ist 
Masse. Unendlich viele nichts sagende Studien, 
die nur dem Zweck dienen, dass veröffentlicht 
wird. Eine Aneinanderreihung frei schweben- 
der Einzelergebnisse, die sich oft noch wider- 
sprechen, aber zumindest unter völlig spezifi- 


Von der Frühjahrsmüdigkeit in das Sommerloch 


Von der Herbstdepression in den Winterschlaf 


was als Norm vertretbar oder gar erwünscht sei, 
ist kein Problem der Psychologie, sondern der 
Philosophie. Einerseits Philosophie, anderer- 
seits Psychiatrie, Innerer Medizin, Neurologie, 
Soziologie etc.,; Hirnforschung macht ıhr dann 
auch noch den Zweck streitig. Und vielleicht 
sind wir doch nur ein Produkt unserer Gene. 

Es geht um das Erleben und Verhalten des Men- 
schen - alles und nichts als Bereich einer Wis- 
senschaft. Interessant ist übrigens das Menschen- 
bild: Von Ratten lernen wie sich der Mensch 
verhält. Der Mensch als Wesen der klassischen 
Konditionierung. Der Zappelphilipp wird zur 
Krankheit. Und jeder hat mal eine Depression. 
Ist die Psychologisierung der Gesellschaft Ur- 
sache oder Wirkung”? Alles muss erklärt und 
verstanden sein, auch die «schwere Kindheit» 
des armen Täters, was sind da schon ein paar 
schwere Minuten des Opfers. 
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schen Annahmen agieren, damit unvergleichbar 
und kaum kritisierbar. Tausende von Studien, 
die nur dazu dienen, Doktortitel zu generieren. 
Positiv gesehen Detailwissen; aber tieferes 
Verständnis des Menschen? Einzelerkenntnisse 
ohne Frage nach übergeordnetem Sinn, keine 
Folgerungen. Bloss nicht kritisch hinterfragen, 
es bringt keine Lorbeeren. 


Rooming-out oder Rooming-in 

Welche echten Theorien hat die Psychologie 
hervorgebracht? Wenige und sie unterliegen 
dem Zeitgeist. Wie in der Entwicklungspsycho- 
logie: Pech, wenn man gerade in der Rooming- 
out-Zeit geboren wurde und seine Mutter erst 
ein paar Tage nach der Geburt zu sehen bekam. 
Heute kritisiert - was wird morgen belächelt? 
Psychologen sind mit ihrer Karriere beschäf- 
tigt, was sie nicht von anderen Wissenschaft- 


lern unterscheidet: Vorträge, was lässt sich gut 
veröffentlichen, Preise. Geeignet sind Kon- 
strukte, Paradigmen, Modelle. Was hat das 
noch mit Menschen zu tun? Search for Mea- 
ning? Menschen verstehen? Empathie? Ist 
nicht Gegenstand der Psychologie. 

Aber vielleicht heiligt der Zweck die Mittel? 
Wie das Besserverstehen, als Königsdisziplin 
die Therapie. Therapeuten als im Dunkeln tap- 
pende Seelensucher (wo war sie noch mal?), 
die an magisches Denken glauben; der Patient 
hätte sich auch ohne weiterentwickelt. Oder 
der bessere Umgang unter Menschen? Es wird 
ja nirgends mehr gestritten als bei den Psycho- 
logen. Freud, Adler, Jung — Vorbilder, wie aus 
Freunden echte Feinde werden. Freud liess ver- 
bittert kein gutes Haar an Adler, selbst als er 
von dessen Tod erfuhr. Soviel zur Befreiung 
von niederen Menschlichkeiten durch die Psy- 
choanalyse. Gute Voraussetzungen für den 
Weltfrieden. Holzköpfe bleiben Holzköpfe, mit 
oder ohne Therapie. Doch lieber Schreiner 


werden? 





Von Simone Eberhart 


Warum sind so viele Menschen gestresst, ob- 
wohl es allerorts Wellness gibt? Warum rau- 
chen so viele Menschen trotz ständiger War- 
nung? Warum wird die Kommunikation immer 
knapper, obwohl die Verständigungsmöglich- 
keiten immer reichlicher werden? Die Lösung 
wäre doch simpel! «Leichter gesagt als getan», 
würde mancher zwar erkennen; in unserer Leis- 
tungsgesellschaft jedoch bleibt die Berücksich- 
tigung dieser Tatsache meist aus. 

«Es liegt eben in der menschlichen Natur, ver- 
nünftig zu denken und unlogisch zu handeln», 
wie es der französische Schriftsteller Anatole 
France formuliert. 

Nehmen wir das Beispiel eines Übergewichti- 
gen, der am Nachmittag vom Arzt gesagt be- 
kommt, er müsse seinen Süssigkeitskonsum 
deutlich reduzieren — um abends dann doch wie 
gewohnt seine Schokolade zu vertilgen. 

Wer hat versagt? Die Ernährungswissenschaft? 
Die Medizin? Die Schokoladeindustrie? Kaum. 
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Bildquelle: Sabrina Frei 


Abgesehen davon, dass die Schokolade bereits 
auf biologischer Ebene einen erheblichen Anteil 
zur erschwerten kognitiven Kontrolle beiträgt 
(s. Infobox), wird jedem bewusst sein, dass 
Freude und Leidenschaft, persönliche Prinzipien 
und Ängste, je nach Situation und sozialem Um- 
feld, das Verhalten beeinflussen. Botschaften 
werden nicht allein deshalb schon verhaltens- 
wirksam, weil sie an die Vernunft appellieren. 
Schön zwar, dass alle auf der Genauigkeit ihres 
Wissens beharren; allerdings wird die Ver- 
kennung der Diskrepanz zwischen dem realen 
Verhalten und den wissenschaftlich begründeten 
Empfehlungen gerade im Zeitalter der Lebens- 
stilkrankheiten immer offensichtlicher. 


Retter der Gesellschaft 

Die Psychologen streben danach, den kompli- 
zıertesten Teil der Welt zu verstehen: mensch- 
liches Verhalten. Faszinierend oder störend: De- 
terministisch mathematische Funktionen sind 
unauffindbar. Von grossem Mut zeugt es dement- 
sprechend, sich der Aufgabe anzunehmen, Ver- 
halten zu beschreiben und überzeugend, syste- 
matisch also, zu erklären und vorherzusagen. Ein 
lohnendes Unternehmen, effizient sozusagen, 
denn Klärung psychologischer Phänomene hat 
weit reichende Konsequenzen für die Lösung 
wichtiger Probleme unserer Gesellschaft. So 
kann nebst der Behandlung psychisch Gestörter 
auch die Lebensqualität körperlich Kranker ge- 
steigert werden; es kann sinnvolle Didaktik in 
den Schulen und Universitäten, zweckmässigere 
Organisation in Betrieben, bessere Gesundheit 
der Bevölkerung, höhere Lebensqualität des 
Normalbürgers, tiefere Verkehrsunfallzahlen 
und sogar weiter reichende Umsetzung des 
Umweltschutzes bewirkt werden. 


Literatur 


TITELTHEMA 


Schokolade - ein Übeltäter 

Zucker und die «Kakaobutter» beeinflussen 
den Serotoninspiegel. Weiter entsteht bei 
der Fermentation der Kakaobohnen Phenyl- 
ethylamin, das bekannteste biogene Amin 
im Kakao, das ähnlich wie Serotonin wirkt. 


Beim Verkneten von Kakao und Zucker 
herrschen ausserdem optimale Bedingun- 
gen für die biogenen Amine, um ein ziem- 
lich wirksames Exorphin, also ein Opiat, 
zu bilden. Kein Wunder, dass wir danach 
süchtig sind. 





Um nun dem Ruf, grössenwahnsinnig zu sein, 
vorzubeugen, folgende Erklärung: 
Menschenbeteiligung bedeutet per definitio- 
nem Einfluss von Subjektivität: Entscheidung 
beruht nicht nur auf Kognition — und wenn, 
sind kaum alle Informationen gegenwärtig -, 
sondern auch auf Emotion, Motivation, Ein- 
stellung und Persönlichkeit. Nicht die Vernunft, 
sondern vor allem die Gefühle machen den 
Menschen zu einem sozialen Wesen. Und schon 
Voltaire wusste: «In einer irrsinnigen Welt ver- 
nünftig sein zu wollen, ist wiederum ein Irrsinn 
für sich.» 

Diese Gegebenheit soll weniger ein Wert- 
hersyndrom auslösen als dazu auffordern, sich 
dieser Information beim Handeln bewusst zu 
sein. Durch Zusammenarbeit mit den betref- 
fenden Disziplinen und vor allem: mit den 
Menschen selbst, gelingt es der Psychologie, 
den Irrsinn des Menschseins ein Stück besser 
zu bewältigen. El 


e Bourne, L. E., & Ekstrand, B. R. (1992). Kapitel 1: Was ist Psychologie? In Einführung in die 
Psychologie (pp. 1-31). Eschborn: Verlag Dietmar Klotz. 


e Kröll, A. (2006). Kritik der Psychologie - Das moderne Opium des Volkes. Hamburg: VSA. 
Links 
e http://www.contradictio.de/kritik_psychologie.html 
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BERUFSBILD 


Polizeipsychologe - dein Freund und Helfer 


Polizeipsychologie ist ein aussergewöhnlicher Beruf, der einen spannungsgeladenen All- 
tag mit sich bringt. Die Tätigkeit eines Polizeipsychologen erfordert zwar einerseits 
grosses psychologisches Fachwissen, verlangt andererseits aber auch ein gewisses Mass 
an Flexibilität, Spontanität und grosse zwischenmenschliche Sozialkompetenz. Der 
Polizeipsychologe Markus Gurt erzählt im folgenden Interview über seinen Werdegang 


und Berufsalltag. 
Von Corinne Spörri und Corina Winzer 
Was ist das Ziel ihrer Arbeit? 


Markus Gurt: Das primäre Ziel ist, die Psy- 
chologie der Polizei verständlich und zugäng- 
lich zu machen. Dabei müssen wissenschaftlich 
psychologische Modelle in die Praxis übersetzt 
und angepasst werden. Ich bin in der Aus- und 
Weiterbildung sowie als Berater tätig und habe 
eine Stelle als Chefexperte bei den Eidgenös- 
sischen Berufsprüfungen für Polizisten. 

Wenn man mit der Vorstellung zur Polizei 
kommt, dass es «Action» gibt (wie es oft in 
Filmen vermittelt wird), wird man schnell ent- 
täuscht sein. Denn Polizeiarbeit ist Teamarbeit, 
die langsam vorwärts geht. Auch «Weltverbes- 
serer» werden frustriert sein, denn die Krimi- 
nalitätszahlen vermindern sich trotz unserer 
Arbeit leider nicht gross. Diejenigen, welche in 
diesem Beruf am ehesten Erfolg haben, sind 
die Leute, die eine interessante, abwechslungs- 
reiche und sichere Arbeit suchen. 


Welche Ausbildungsmöglichkeiten gibt es, um 
PolizeipsychologIn zu werden? 


M.G.: Es gibt kein direktes Patentrezept, um 
Polizeipsychologe zu werden, auch gibt es kei- 
nen eindeutigen Karriereplan, wie dies bei an- 
deren Berufen üblich ist. Der Werdegang zum 
Polizeipsychologen ist von individueller Ein- 
satzbereitschaft abhängig. Polizeipsychologen 
sind entweder Polizisten, die nachträglich ein 
Psychologiestudium absolviert haben oder 
psychologische Fachpersonen (UnV/FH), die 
gründlich ın die polizeiliche Tätigkeit einge- 
führt wurden. 
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Werden Sie in Ihrer Rolle als Polizeipsychologe 
von KollegInnen ernst genommen und akzep- 
tiert, suchen diese Ihren Rat? 


M.G.: Einerseits sollte man sich immer vor 
Augen halten, dass der Polizeiberuf stark män- 
nerdominiert ist (90% sind Männer), und wie 
es so schön heisst, dürfen Männer keine Schwä- 
chen zeigen. Hinsichtlich traumatischer Erleb- 
nisse aus dem Berufsalltag kommen Kollegen 
deshalb nur in äussersten Notfällen zu mir. Zu- 
dem wird diesbezüglich präventiv oftmals di- 
rekt nach potentiell traumagefährdeten Einsät- 
zen ein De-fusing (Vorstufe des Debriefings) 
durchgeführt. Vielmehr kommen sie wegen 
persönlichen Problemen zu mir. 


Hat der Beruf des Polizisten sich von früher 
zu heute dermassen verändert, dass es psycho- 
logische Betreuung braucht? 


M.G.: Parallel zum gesellschaftlichen Werte- 
wandel hat sich das Ansehen des Polizeiwesens 
verändert: Der Polizist hat seinen autoritären 
Charakter verloren. Dies setzt voraus, dass man 
als Polizist im zwischenmenschlichen Bereich 
gewisse Fähigkeiten mitbringen muss. Und um 
diese den Polizisten zu vermitteln, sind wir Po- 
lizeipsychologen da. 


Was war Ihr eindrücklichstes Erlebnis? 


M.G.: Noch als stationierter Polizist musste ich 
ertrunkene Kleinkinder aus Swimmingpools 
herausholen, da deren Eltern mit dieser Aufga- 
be überfordert waren. Das ging mir sehr nahe. 
Da interessiert es einen nicht, dass die Bügel- 
falten der Hosen kaputt sind. In meiner ganzen 
Karriere habe ich dermassen viele Tote gese- 
hen, dass ich heute den Suizid als solchen ge- 


lernt habe zu akzeptieren. Vor allem wenn es 
ältere Menschen sind. Sehe ich jedoch Jugend- 
suizide, dann tue ich mich heute noch schwer 
damit. Oft muss ich auch EXIT-Angehörige be- 
ratend unterstützen. Zudem gab es einige Male 
spannende Geiselnahmen, die ich erfolgreich 
abschliessen konnte. Das sind Dinge, die einen 
stolz machen. 


Was ıst das Fazit Ihrer Karriere? 


M.G.: Ich würde es jederzeit wieder machen! Es 
war eine unvergleichliche, wenn auch belas- 
tungsreiche Zeit mit einmaligen Chancen. Mein 
Ziel war immer, nicht in diesem Beruf auszu- 
brennen. Der Zeitpunkt ist der Richtige. [ol 


Zur Person: 

Markus Gurt absol- 
vierte in den 70er- 
Jahren die Polizei- 
schule bei der Kapo 
Zürich. Anschliessend 
war er 3 Jahre lang als 
Sekretär beim Unter- 
suchungsrichter der 
Staatsanwaltschaft beschäftigt. Danach 
wechselte er für 7 Jahre zu einer Landsta- 
tion in Zollikon, wo er für alles Mögliche 
zuständig war. Belangvolle Fälle jedoch 
mussten an die Kripo weitergereicht wer- 
den, und gerade in denen lag für Markus 
Gurt der Reiz. So wechselte er in den 80er- 
Jahren zur Kripo, wo er sich auf Betäu- 
bungsmitteldelikte spezialisierte. Ausser- 
dem nahm er die Gelegenheit wahr, ein 
halbes Jahr bei der Canadian Mountain 
Police mitzuarbeiten. In den 90er-Jahren 
wurde er an der IAP zum Psychologen aus- 
gebildet und arbeitet seither als Polizei- 
psychologe und Hauptmann bei der Kan- 
tonspolizei Zürich. Der 61-Jährige ist heute 
der dienstälteste Polizeipsychologe in der 
Schweiz und lässt sich demnächst früh- 
pensionieren. 


Bildquelle: Corina Winzer 





FACHRICHTUNGEN 


Allgemeine Psychologie: Sektenforschung 


Von Sabrina Frei 


Die «Projektgruppe Sektenforschung» 

Im Winter 1997 entstand um Dieter Sträuli die 
«Forschungsgruppe UFO-orientierte meaning 
systems», welche einige Jahre später in die 
«Projektgruppe Sektenforschung» umbenannt 
wurde. «Thema der Projektgruppe sind kultu- 
relle Zonen, ın denen Fantasie und Wirklich- 
keit aneinander stossen und Konflikte auslösen. 
Phänomene dieser Art sind die Ideologien sek- 
tenartiger Gruppen, pseudowissenschaftliche 
Weltbilder, wie Verschwörungstheorien und die 
Holwelttheorie, und moderne Mythen wie der 
UFO-Mythos. Die Gruppe geht der Frage nach, 
warum in einer naturwissenschaftlich geprägten 
und aufgeklärten Welt sich teilweise absurde 
Vorstellungen hartnäckig halten. Offensichtlich 
erfüllen sie Funktionen, die durch die Wissen- 
schaften nicht abgedeckt werden.» So Dr. phil. 
Sträuli, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehr- 
stuhl Allgemeine Psychologie (Kognition). 


Verschwörungstheorien 

Hatte die Mondlandung im Jahre 1969 jemals 
stattgefunden? Wer stand wirklich hinter dem 
Attentat an John F. Kennedy”? Weshalb ist eine 
scheinbar öde Wüste in Nevada von unzählig 
vielen Warnschildern umzäunt? Verschwö- 
rungstheoretiker sehen mit ihrer paranoiden 
Weltvorstellung hinter bestimmten Ereignissen 
oder Entwicklungen das gezielte, verborgene 
und konspirative Wirken von Personen zu ille- 
galen Zwecken. Viele Verschwörungen, wie 
die Geheimgesellschaften und Logen sind aber 
tatsächlich real. Sie lassen sich jedoch nicht 
oder nur schwer überprüfen und verifizieren. 


UFO-Mythos 

Seit der umstrittenen Bruchlandung eines 
UFOs in Roswell 1947 haben Menschen ver- 
mehrt begonnen, sich mit ausserirdischem Le- 
ben zu beschäftigen. Seither wurden immer 
wieder UFOs gesichtet und von Nahbegegnun- 
gen berichtet, von Menschen, die mit Ausser- 
irdischen in Kontakt getreten, oder gar von 
Aliens entführt worden waren. 


Billy Meier aus dem Zürcher Oberland wurde 
berühmt, als er behauptete, Kontakt mit Pleja- 
den, Ausserirdischen vom Planeten Erra zu 
haben. Seine Photographien wurden wesent- 
licher Bestandteil des UFO-Mythos. 


Sektenforschung 

Das letzte Thema, das in der Projektgruppe der 
Sektenforschung diskutiert wurde, war die Ver- 
anschaulichung des Aufstiegs und Falls sekten- 
artiger Gruppierungen am Beispiel der Ge- 
schichte Gate. Vor 
gemeinschaftlich begangenen Suizid im Jahre 
1997 bereiteten 
Heaven’s Gate über zwanzig Jahre lang auf 


von Heaven’s dem 


sich die Mitglieder von 


ihre Reise auf eine höhere Bewusstseinsstufe 
— «the Evolutionary Level Above Human» - 
vor. Sie sahen im Kometen «Hale Bopp» den 
Anlass, ihre irdischen Körper zu verlassen, um 





in das Raumschiff zu steigen, welches hinter 


dem Kometen her flog. Dieses sollte sie in das 
göttliche Reich zurück bringen. 

Ob man nun an Überirdisches oder Paranorma- 
les glauben will, sei dahin gestellt. Interessant 
bleibt die Frage nach dem unbewussten Zweck 
solcher Phänomene. [l 


Angewandte Psychologie: 


Life-Management 


Von Marina Haller 


Forschungsprojekt «Annäherungs- 

und Vermeidungsmotivation im 

sozialen Bereich» 

In diesem spannenden Forschungsprojekt der 
Fachrichtung Angewandte Psychologie: Life- 
Management unter der Leitung von Lic.phil. 
Jana Nikitin und Prof. Dr. Alexandra M. Freund 
geht es um die Anschlussmotivation. 

Den grössten Teil unseres Lebens verbringen 
wir mit anderen Menschen. Stellen wir uns vor, 
dass wir eine nette Person treffen. Das kann auf 
der Strasse, ım Hörsaal, einem Cafe oder sonst 
wo sein. Wie reagieren wir? Gehen wir zu- 
versichtlich auf die Person zu oder haben wir 
Angst, abgelehnt zu werden? Schwanken sogar 
unsere Gefühle zwischen Zuversicht und 
Angst? 

«In unserem Projekt untersuchen wir, worin 
sich Menschen, die zuversichtlich sind, von 


denjenigen unterscheiden, die Angst haben 
oder die sich hin und her gerissen fühlen.», so 
Frau Nikitin. «Wenn ich jedes Mal bei der 
netten Kollegin von nebenan bei einem An- 
näherungsversuch meinerseits nur einen ge- 
langweilten Gesichtsausdruck sehe, werde ich 
mich irgendwann lieber zurückziehen.» 

Gibt es Unterschiede darin, ob wir dazu nei- 
gen, eher Anzeichen der Annährung oder der 
Ablehnung bei unseren Mitmenschen wahr- 
zunehmen? 


Gibt es Unterschiede im 

emotionalen Erleben? 

Diese und weitere Fragen werden sowohl ex- 
perimentell in Form von einfachen motorischen 
Reaktionen oder Wahrnehmunssintensivität 
untersucht, als auch durch Beobachtung von 
komplexen kognitiven, emotionalen und be- 
havioralen Konsequenzen in sozialen Interak- 
tionen. Mi 
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EXIT aus dem Leben 


In fast allen Ländern ist verboten, was in der Schweiz erlaubt ist. Die Beihilfe zum Suizid 
wird gemäss Artikel 115 des Schweizerischen Strafgesetzbuchs nicht bestraft. Bedingung 
für jede Freitodbegleitung ist, dass die sterbewillige Person den letzten Schritt, wie das 
Trinken des in Wasser aufgelösten Barbiturats Natrium-Pentobarbital oder das Drehen 


des Infusionshahns, selbst macht. 
Sabrina Frei 


EXIT und die Begleitung in den Tod 

EXIT ist eine 1982 gegründete Vereinigung für 
humanes Sterben und Mitglied der «World Fe- 
deration of Right-to-die-Societies». Sie setzt 
sich für Sterbewillige ein, welche für sich 
selbst entschieden haben, diese Welt in Ruhe 
zu verlassen. In einer Zeit, in der die Uhr im- 
mer schneller zu ticken, das Leben uns davon 
zu eilen scheint und heute bereits gestern ist, 
weil Wichtiges bereits wieder unwichtig, Neu- 
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es bereits wieder alt ist, und alles immer grös- 
ser, schneller und besser zu sein hat, werden 
die Konsequenzen des Verhaltens oftmals 
ignoriert. Die Medizin strebt die Unsterblich- 
keit des Menschen an mit der Schattenseite 
einer innumanen Lebensverlängerung, einem 
«Leben» an Schläuchen. Immer mehr Men- 
schen wehren sich dagegen, ım Falle einer 
schweren Erkrankung oder einer irreversiblen 
Hirnschädigung, durch technische Apparatu- 
ren, teilweise bewusstlos, weiter leben zu müs- 
sen. EXIT tritt für das Selbstbestimmungsrecht 
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PSYCHOLOGIE IM ALLTAG 


des Menschen im Leben und im Sterben ein, 
für das Recht auf den eigenen Tod. Die wich- 
tigste Voraussetzung für einen von EXIT be- 
gleiteten Suizid ist die Urteilsfähigkeit. Zu- 
sätzliche Kriterien sind Dauerhaftigkeit des 
Todeswunsches, Unzumutbarkeit der Lebens- 
situation, Unerträglichkeit der Beschwerden 
als auch Hoffnungslosigkeit der Prognose. Ent- 
scheidend ist, dass der betroffene Mensch 
selbst bestimmt, was für ihn erträglich oder zu- 
mutbar ist. 

Bei Menschen mit psychischen Störungen wer- 
den die Voraussetzungen nicht oder nur teil- 
weise erfüllt. Da der Suizidwunsch meistens in 
einem kausalen Zusammenhang mit der psy- 
chischen Erkrankung steht, basiert der Todes- 
wunsch nicht auf dem Resultat einer intensiven 
Auseinandersetzung, sondern eher auf einer 
momentanen, depressiven Verstimmung. Ge- 
suche von psychisch Kranken werden aber 
nicht generell abgewiesen, sondern im Einzel- 
fall, gegebenenfalls mit einem psychiatrischen 
Gutachten, geprüft. 


Patientenverfügung und der Wille 

des Menschen 

Einen zentralen Stellenwert hat die Patienten- 
verfügung, welche die einzige Möglichkeit 
darstellt, auf ärztliches Handeln Einfluss zu 
nehmen, wenn die Urteilsfähigkeit nicht mehr 
gegeben ist. EXIT setzt sich dafür ein, dass 
diese Willenserklärung respektiert und der be- 
troffene Mensch nicht zu einem Objekt ärzt- 
licher Fremdbestimmung wird. Jede lebensver- 
längernde ärztliche Behandlung gegen den 
Willen des Betroffenen wird als Missachtung 
des autonom getroffenen Entscheids und damit 
als Verstoss gegen das Selbstbestimmungsrecht 
und gegen die Menschenwürde betrachtet. 


Und die Moral... 

Trotz der Erlaubnis zur Suizidhilfe und der 
Respektierung der Rechtsordnung von EXIT 
bleibt das ethisch verantwortbare Handeln eine 
permanente Herausforderung. Denn nicht alles, 
was straffrei ist, kann auch moralisch legiti- 
miert werden. = 


Depression & Entscheiden 


Von Claudia v. Bastian 


Stell dir vor, du hättest gerade 1000 Franken 
gewonnen! Was geht dir als Erstes durch den 
Kopf? Was würdest du dir davon leisten? Einen 
schönen Urlaub? Vielleicht wäre es auch ver- 
nünftig, das Geld anzulegen. Oder schmeisst 
du lieber eine Party für deine Kollegen? 

Es gibt eine Menge Möglichkeiten und jede da- 
von hat Vor- und Nachteile. Hinzu kommen 
deine persönlichen Präferenzen und Gewohn- 
heiten. Für was du dich schlussendlich ent- 
scheidest, bestimmst dabei grösstenteils du 
selbst. 

Genau diese Selbstbestimmung betrachtet der 
Entscheidungsforscher Barry Schwartz vom 
Swarthmore College in Pennsylvania (USA) 
als eine der Ursachen von Depression. Je mehr 
der Mensch selbst bestimmen kann, desto mehr 
Kontrolle kann er über sein eigenes Leben ge- 
winnen - eigentlich ein gemäss der Theorie der 


gelernten Hilflosigkeit günstiger Umstand für 
mentale Gesundheit. Schwartz jedoch wendet 
ein, dass eben diese Fülle an Möglichkeiten ge- 
nau das Gegenteil bewirkt. Der Wegfall gesell- 
schaftlicher Regeln, die das Entscheidungsver- 
halten zwar einschränken, jedoch gleichsam 
vereinfachen, führt zu einer unrealistisch hohen 
Kontrollerwartung. Zusätzlich fördert das indi- 
vidualistische Weltbild, das den Einzelnen in 
den Mittelpunkt stellt, einen ungünstigen Attri- 
butionsstil. Dies wiederum könnte gemeinsam 
mit den immer schwächer werdenden Sozial- 
strukturen zu dem starken Anstieg an Depres- 
sionserkrankungen führen. 

Ob der Zusammenhang zwischen Entschei- 
dungsverhalten und Depression auch empirisch 
nachgewiesen werden kann, untersuchte indes 
die französische Forschungsgruppe um Fabrice 
Jollant. Dazu wurde das Entscheidungsverhal- 
ten der Probanden mittels des /owa Gambling 
Tasks gemessen. Aus früheren Studien ist be- 


STÖRUNGSBILD 


kannt, dass Personen mit Läsionen im Orbito- 
frontalcortex (OFC), in dem für das Entschei- 
dungsverhalten wichtige Funktionen vermutet 
werden, bei dem Test schlechter abschneiden 
als Gesunde. Die von Jollant et al. untersuchte 
Probandengruppe waren Personen, die einen 
Suizidversuch hinter sich hatten, die tragischs- 
te Konsequenz einer Depression. Tatsächlich 
wiesen sie die gleichen Beeinträchtigungen im 
Entscheidungsverhalten auf wie Patienten mit 
Läsionen des OFC. 

Spannend wäre nun die Beantwortung der Fra- 
ge, ob Personen mit einer depressiven Erkran- 
kung ebenfalls Defizite im OFC aufweisen. Im 
Gegensatz zu Schwartz stellen Jollant et al. 
jedoch keine kausale Theorie auf — die Frage, 
ob ein ungünstiges Entscheidungsverhalten Ur- 
sache oder Konsequenz einer Depression ist, 
bleibt auf empirischer Basis somit offen. 


Eine Frage an... Dr. phil. Daniel Hausmann-Thürig, Allgemeine Psychologie (Kognition) 


Interview Francisca Stoffel und Luca Terribilini 


Das Phänomen Depression ist in Industrie- 
ländern sehr stark verbreitet. Eine Konsequenz 
einer Gesellschaft mit verkommenem Moral- 
verständnis? 


Daniel Hausmann-Thürig: Heutzutage ist oft 
die Rede von einer «Sowohl-als-auch-Gesell- 
schaft» «Multi-Options-Gesellschaft». 
Viele wollen sich nicht mehr verbindlich (zu- 


oder 


mindest nicht dauerhaft) festlegen; Beliebigkeit 
und kurzfristiges Wohlfühlen erhielten einen 
hohen Stellenwert. Und tatsächlich stehen uns 
ım Vergleich zu früher viele Möglichkeiten 
offen, diese stellen uns mitunter auch vor quä- 
lende Wahlen und lähmen uns manchmal im 
Handeln. Doch stellen Sie sich einmal vor, was 
es heissen würde, wenn sie jeden Tag alle 
srundlegenden Entscheidungen neu fällen 
müssten. Also z.B. soll ich am Morgen über- 
haupt aufstehen, was soll ich tagsüber machen, 


was und wo soll ich essen etc. Es verunsichert 
längerfristig jeden von uns, wenn wir nicht mehr 
wissen, welche Werte gültig sind. Persönliche 
Wertvorstellungen prägen die Handlungen von 
Menschen beträchtlich. Werte, Gewohnheiten 
und Präferenzen geben einen Handlungsrahmen 
und helfen uns, innere Kräfte zu sparen und neh- 
men uns viele Entscheidungen ab. Auf der ande- 
ren Seite kann es dann lebensbedrohlich werden, 
wenn wir glauben, aus einer aktuellen Lebens- 
sıtuation heraus keinen Ausweg, keine Optionen 
mehr zu haben und keinen Sinn mehr im Leben 
sehen. Allerdings darf man einen gesellschaft- 
lichen Wandel nicht mit einem klinischen Stö- 
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rungsbild gleichsetzen: 
Eine depressive Ver- 
stimmung, welche sich 
vielleicht in einer vor- 
übergehenden traurigen 
Stimmungslage oder 
eine Enttäuschung über 
einen Misserfolg beim 
Erreichen eines selbst 
gesteckten Ziels ausdrückt, entspricht nicht einer 





Depression im klinischen Sinn. FA 


Ein komplettes Interview gibt es auf: 
www.aware-magazin.ch 
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Sigmund Freud 


Niemand hat den Blick auf das menschliche Dasein derart verändert wie Sigmund Freud. 
Er ist berühmt, aber lange nicht allseits beliebt: Heute noch bleibt er oberflächlichen 
Angriffen und tendenziösen Vorbehalten ausgesetzt. Dennoch hinterliess uns der kontro- 
verse Pionier als Begründer der Tiefenpsychologie und der Psychoanalyse ein würdigens- 


wertes Erbe. 
Von Corina Winzer 


Zunächst betrieb Freud hirnanatomische For- 
schungen und entdeckte infolge diverser 
Selbstexperimente die schmerzbetäubende Wir- 
kung des Kokains. Später entwickelte er ein 
Verfahren zur Behandlung seelischer Erkran- 


kungen: durch Bewusst machen verdrängter 


Am 6. Mai 1856 kommt Sigmund Freud in 
Freiberg (heute Pfibor in Tschechien) als 
Sohn von Eltern jüdischer Abstammung zur 
Welt. Da die elterlichen Geschäfte infolge 
der einsetzenden Wirtschaftskrise 1857 
bankrott gehen, siedelt die Familie in der 
Hoffnung, eine neue Existenzgrundlage zu 
finden, nach Wien über. Dort besucht Freud 
das Gymnasium, studiert an der Wiener 
Universität Medizin und promoviert schliess- 
lich im Jahre 1881. Vier Jahre später habili- 
tiert er im Fachgebiet der Neuropathologie 
und doziert an der Wiener Universität. Nach 
vierjähriger Verlobungszeit heiratet er Mar- 
tha Bernays (aus der Ehe gehen sechs Kin- 
der hervor) und eröffnet schliesslich seine 
neurologische Praxis. Im Alter von 46 Jahren 
erhält Freud die Professur für Neuropatho- 
logie, sieht sich jedoch bald gezwungen, 
nach England zu emigrieren. 1923 wird bei 
Freud Rachenkrebs diagnostiziert. Bis zu sei- 
nem Tod muss sich der passionierte Zigar- 
renraucher mehr als 30 schmerzhaften Ein- 
griffen unterziehen. Doch Freud hört nicht 
auf, zu analysieren und einflussreiche Auf- 
sätze zu schreiben. Am 23. September 1939 
stirbt Sigmund Freud «in Freiheit» in Lon- 
don - den Aussagen seiner Tochter Anna 
zufolge begeht Freud einen stoischen 
Selbstmord mit ärztlicher Beihilfe. 
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traumatischer Erfahrungen. Das Rohmaterial 
seiner ursprünglichen Theorien bildeten seine 
eigenen Träume, seine skurrilen Gedankengän- 
ge und seine Fehlleistungen - er verwendete in 
erster Linie sich selbst als Versuchsperson. 
Freud bezog neu das Unbewusste in die For- 
schung mit ein und folgerte daraus die Theorie 
der Triebdynamik: Als Haupttrieb menschli- 
chen Verhaltens nahm er die Libido an, später 
als Gegenmoment den Todes- und Destruk- 
tionstrieb. Entsprechend galt er einst auch als 
Dr. Sex - der Arzt der in sexueller Promiskuität 
ein verlässliches Heilmittel für neurotische Be- 
schwerden sah: Er entdeckte, dass sexuelle 
Wünsche und Ängste die Krankheitsgeschichte 
seiner Patienten stark beeinflussten. Freud modi- 
fizierte die Struktur des «psychischen Apparats» 
in das «Es», das «Ich» und das «Über-Ich». 


Der andere Freud 

Freud war nicht nur Mediziner und Wissen- 
schaftler, er war auch ein hochbegabter Schrift- 
steller und darüber hinaus beschäftigte er sich 
mit Problemen der Völkerkunde, Religionswis- 
senschaften und Mythologie, sowie soziologi- 
schen und ästhetischen Fragen. Viele seiner 
Texte weisen hohe literarische Qualität auf. So 
zeichnen sich seine Briefe durch Stilsicherheit 
und beeindruckende Sprachgewandtheit aus. 
Freuds Briefe an Bekannte sind heute ein wich- 
tiger Bestandteil bei der Analyse seiner Persön- 
lichkeit, da sie einen tiefen Einblick in seine 
Individualität und sein Denken gewähren. 


Freuds Kritiker 

Freuds Leben ist so kontrovers wie seine Lehre 
— seit langem versuchen frustrierte Gegner, 
Freuds Theorien mit schlecht begründeten Far- 
cen aus seiner Daseinsweise in ein zweifel- 
haftes Licht zu rücken. War er ein Lügner, der 
seine Studien revidierte, bevor er sie der Öf- 
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fentlichkeit unterbreitete, und dazu ein untreu- 
er Ehemann, der mit seiner Schwägerin eine 
Liebesaffäre hatte? 

Obgleich wohl davon auszugehen ist, dass eini- 
ge dieser Unterstellungen einen gewissen 
Wahrheitsgehalt aufweisen, scheint es vermes- 
sen, daraus zu folgern, dass Freuds Werk 
dadurch seinen Wert gänzlich einbüssen muss. 
Obwohl seine Theorien heute umstritten sind 
und die Methode der Psychoanalyse in den 
meisten Fällen als ineffizient im Vergleich zu 
anderen Therapiemethoden betrachtet wird, 
gilt Freud nach wie vor als einflussreicher 
Denker des letzten Jahrhunderts. 

Aus heutiger Sicht lässt sich die grundlegende 
Leistung Freuds dahingehend erfassen, dass er 
psychische Vorgänge als etwas Eigenständiges 
zu qualifizieren vermochte. So gelang es ıhm, 
die Basıs für eine gewisse Akzeptanz vieler 
menschlicher Probleme in der Gesellschaft zu 
schaffen. I] 


Für weitere Informationen empfiehlt sich: 


www.freud-museum.at. 





Bildquelle: Freudmuseum Wien 


DVD: Donnie Darko 


Von Claudia v. Bastian 


Das Regiedebüt «Donnie Darko» von Richard 
Kelly war zunächst mal eines: Ein Riesenflop, 
der zu wenig Geld eingespielt hat. Deswegen ist 
der eigentlich schon etwas ältere Film — Kino- 
start in den USA war Oktober 2001 - noch ziem- 
lich unbekannt. Dafür geniesst die DVD-Ausga- 
be einen regelrechten Kultstatus im Underground, 
was nicht zuletzt daran liegt, dass man bei die- 
sem Film auch nach dem x-ten Mal Anschauen 
noch neue Facetten entdeckt und sich immer 
wieder andere Interpretationen daraus ergeben. 

Mit «Donnie Darko» hat Jake Gyllenhaal schon 
lange vor «Jarhead» und «Brokeback Mountain» 
eine herausragende schauspielerische Leistung 
gezeigt. Er ist der l6jährige Donnie, der unter 
paranoider Schizophrenie leidet und dessen 
Schlafzimmer eines Nachts von einer vom Him- 
mel fallenden Flugzeugturbine getroffen wird. 
Glücklicherweise wurde er zuvor jedoch von 
Frank (James Duval), einem riesigen Hasen, aus 


dem Bett gelockt, weswegen er diesen Unfall un- 
beschadet überlebt. Nebenbei erfährt er von 
Frank, dass die Welt in 28 Tagen, 6 Stunden, 42 
Minuten und 12 Sekunden enden wird... 

Im Verlauf der Geschichte trifft man mit Donnie 
auf viele weitere sorgsam ausgearbeitete Cha- 
raktere. Da wären der Lebenshilfe-Guru Jim 
Cunningham (Patrick Swayze) und sein frag- 
würdiges Motivationstraining für die Schüler, 
die immer neue Impulse gebende Englischlehre- 
rın Karen Pomeroy (Drew Barrymore) oder die 
mysteriöse Grandma «Death» (Patience Cleve- 
land). Nicht zu vergessen, Donnies neue Mit- 
schülerin Gretchen Ross (Jena Malone). 
Abgerundet wird der Film durch den wunder- 
vollen Soundtrack, zu dem unter anderem auch 
der Song «Mad World» von Gary Jules zählt. 
Wer nach dem ersten Anschauen für seinen Ge- 
schmack noch zu viele offene Fragen hat, kann 
sich auch mal an der 20 Minuten längeren Fas- 
sung des Director Cuts versuchen. Einerseits 
erhalten die Charaktere darin noch zusätzliche 


Fachbuch: Ernährungspsychologie 


Von Simone Eberhart 


Seit Jahrzehnten versuchen Ernährungsex- 
perten, die Bevölkerung über eine gesunde 
Ernährung aufzuklären. Trotzdem gibt es eine 
beachtliche Anzahl an Übergewichtigen, Ano- 
rektikerInnen und BulimikerlInnen. 


Wissen allein reicht nicht 

Die deutschen Psychologieprofessoren Volker 
Pudel und Joachim Westenhöfer erklären in ih- 
rem Lehrbuch sehr plausibel, dass das Ernäh- 
rungsverhalten nicht nur durch das Ernährungs- 
wissen, sondern auch durch viele weitere 
Faktoren wie z.B. habituelle Bedingungen, 
emotionale Wirkung und ökonomische Bedin- 
gungen beeinflusst wird. 

Neben wissenschaftlich fundierten Erläuterun- 
gen aktueller Theorien werden auch Darstel- 
lungen und grosszügig Beispiele geliefert, 


welche einerseits die Merkbarkeit erleichtern 
und andererseits die Glaubwürdigkeit unter- 
mauern. 


Ein grosses Gebiet 

Das Buch umfasst in zehn Kapiteln ein weites 
Spektrum an Themen - von Grundlagen ge- 
sunden Essverhaltens über Abweichung dessen 
und Ernährungsberatung bis hin zum Marke- 
ting alles. Es werden Fragen nach dem Unter- 
schied zwischen Ernährung und Essen, nach 
der Vorbestimmung des Gewichts von Natur 
aus und nach der Therapie gestörten Essver- 
haltens behandelt - um nur ein paar spannende 
Inhalte zu nennen. Dabei ist die Abfolge der 
Themen sinnvoll gewählt und jedes Kapitel 
sehr übersichtlich gegliedert und auf das We- 
sentliche beschränkt. Dank dieser Kompaktheit 
und einem ausführlichen Stichwortverzeichnis 
eignet sich das Buch hervorragend als Nach- 
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Tiefe, andererseits rückt die eigentliche Inten- 
tion des Regisseurs stärker in den Mittelpunkt 
und wird verständlicher. Jenen Filmfans, die 
gerne eigene Interpretationen entwickeln, sei 
jedoch unbedingt die Kinofassung empfohlen. 
Fazit ist, dass «Donnie Darko» nicht nur ein 
völlig neues Licht auf die Phänomenologie der 
Schizophrenie wirft, sondern das ganze Welt- 
bild von Gesundheit, Krankheit, Wahrheit und 
Lüge auf den Kopf stellt. [Il 


USA (2001) 


Regie: Richard Kelly 
FSK: ab 16 

Dauer: 108 Minuten 
Preiszcaz 15 CHE 





schlagewerk. Um sich zusätzlich informieren 
zu können, geben die Autoren am Ende jedes 
Kapitels weiterführende Literatur an. 

Ein Buch, das sowohl für Spezialisten - Ernäh- 
rungsberater, Mediziner und Psychologen - als 
auch für jeden, der sich tief greifender für Er- 
nährung im Zusammenhang mit Psychologie 
interessiert, zum Standardwerk werden sollte. # 
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ISBN 3-8017-0912-4 
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383 Seiten, 
Taschenbuch 





aware SS07 | 13 


Das Projekt «studierBar» 


Lange war der Weg, bis am Institutsgebäude an der Binzmühlestrasse 14 die studierBar 
eröffnet werden konnte. Doch seit Mitte November ist der Barbetrieb provisorisch bewil- 
ligt. Das Projektteam hofft nun auf einen Ausbau auf das kommende Sommersemester. 


Von Dorothea Mester 


Unmittelbar nach dem Fest zum Start des Psy- 
chologischen Instituts an der «BIN» erhielt das 
Barprojekt-Team von der Universität die Be- 
willigung für ein Provisorium. Nach der erste- 
ren Ablehnung war die Freude über den positi- 
ven Entscheid umso grösser und das Projekt 
wurde endlich konkret. Innerhalb von wenigen 
Tagen musste die ganze Einrichtung sowie 
sämtliche Drinks, das Dekorationsmaterial, 
Musikanlage und sonstige Utensilien orga- 
nisiert werden. Die handwerklich begabten 
Männer des Projektteams liessen es sich nicht 


nehmen eine Bartheke, das Herzstück der 
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studierBar, selber zu bauen. Durch den grossen 
Einsatz von allen war am Eröffnungstermin, 
den 21. November, alles bereit, so dass die ers- 
ten Gäste bewirten werden konnten. Ob Caipi- 
rinha, Bier oder doch lieber eine Cola, die Be- 
sucherinnen und Besucher bekommen die 
Getränke zu Studentenpreisen. Bis zu den 
Weihnachtsferien lud die studierBar jeweils 
dienstags von 18:00 bis 22:00 zum Verweilen 
ein. Zwei Mal wurde ein spezieller Event orga- 
nisiert, einmal eine Glühweinparty und am 
letzten Öffnungstermin im Jahr 2006 die Xmas 
Party, für die das Angebot um Prosecco er- 
weitert wurde. Für guten Sound sorgten zudem 
DJ Brinx und DJ Mint. Diese erste Etappe der 
Probephase hat gezeigt, dass auf jeden Fall ein 
Bedürfnis nach einer Bar besteht: Die steigen- 
den Besucherzahlen beweisen, dass das Ange- 
bot bei den Studis gut ankommt. Aber auch 
UniversitätsmitarbeiterInnen begrüssen das 
Angebot der studierBar. Dies freut das Projekt- 
team sehr, denn die Bar soll ein Begegnungsort 
für sämtliche Universitätsangehörige des 
Standortes Zürich Nord sein. 

Da im neuen Jahr die Probephase erfolgreich 
weitergeführt werden konnte, ist das Projekt- 
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team mit den involvierten Parteien der Univer- 


sität zu folgenden Übereinstimmungen ge- 
kommen: Im Sommersemester 2007 werden 
einerseits gewisse Fixinstallationen (z. B. De- 
korationsmaterial oder Aktivlautsprecher) zu- 
gelassen sein und andererseits werden die Öff- 
nungszeiten ausgebaut werden können: Ab 
sofort wird die studierBar am Donnerstag (!) 
von 16 bis 23 Uhr geöffnet haben. 


Interdisziplinäres Projektteam 

Das Barprojekt wurde im Dezember 2005 vom 
Fachverein Psychologie initiiert. Dies im Hin- 
blick auf den Umzug des Psychologischen In- 
stitutes an die Binzmühlestrasse in Oerlikon, 
der im Sommer 2006 stattgefunden hat. Die 
Idee dahinter ist, an diesem Institut das beste- 
hende Angebot an Aufenthaltsmöglichkeiten zu 
bereichern. Der Informatik Club unterstützt das 
Projekt seit dessen Beginn. Seither setzen sich 
die ProjektmitarbeiterInnen mit vereinten Kräf- 
ten für die studierBar ein. Das Team, welches 
zugleich den Vorstand des Gemeinschaftspro- 
jektes bildet, besteht aus insgesamt sechs Stu- 
dierenden der beteiligten Fachvereine. Daneben 
engagieren sich weitere Studis als Helfer, sei 
dies an der Bar oder im Hintergrund. [1 


Willst Du im Barprojekt mitmachen? Dann 
schreib eine Mail an info@studierbar.ch. 


Wir freuen uns über jegliche Mithilfe! 
www.studierbar.ch 





FAPS 


Wichtige Mitteilung zu der Stundenplanfrage 


Von Pierre Bachmann 


Hallo zusammen, 

Wir habe eine wichtige und leider auch traurige 

Mitteilung für Euch: Der FAPS hat beschlos- 

sen, sich bis auf weiteres in der Stundenplan- 

frage nicht mehr aktiv zu engagieren, weil 

l.sıch all unsere Mitstreiter zurückgezogen 
haben 

2. der StuRa alle Termine zu einer nächsten Ak- 
tion letzten Herbst verstreichen liess, den 
Start mittlerweile auf unbestimmt angesetzt 
hat, und wir so einfach nicht arbeiten können 

3. ein Alleingang zum jetzigen Zeitpunkt kei- 
nen Sinn macht. 


Wir wollen euch jetzt im Detail schildern, was 
seit letztem Winter noch alles in dieser Sache 
gelaufen ist und weshalb wir uns konkret zu- 
rückziehen. Es ist ein ziemlich langer Bericht 
entstanden, aber wenn ihr wirklich wissen 
wollt, was passiert ıst, dann können wir die 
Lektüre nur empfehlen. 


Ablauf 

Wie ihr euch vielleicht noch erinnern könnt, 
haben wir Ende letzten Jahres die Petition 
«4 Pendelfenster!» mit rund 1800 Unterschrif- 
ten (1200 davon waren übrigens Psychologies- 
tudierende) an den Universitätsrat um Regine 
Äppli eingereicht. In dessen Antwort Ende 
Januar hiess es, dass er die Entscheidungskom- 
petenz in dieser Angelegenheit der Universi- 
tätsleitung (um Rektor Weder) zuspricht und 
die Abwägung der Studierendeninteressen 
durch diese für angemessen betrachtet. 

Wir waren mit beiden Beurteilungen sehr un- 
zufrieden, da erstens der Universitätsrat für die 
strategische Planung zuständig ist, und zwei- 
tens die Abwägung der Studierendeninteressen 
schon durch den StuRa vorgenommen wurde - 
dem diese Rolle als demokratisch gewählte 
Studierendenvertretung auch zukommt und 
welcher sich einstimmig hinter unsere Anlie- 
gen gestellt hatte. 

Wir beschlossen daraufhin die Organisation ei- 
nes Treffens aller Fachschaften der Uni Zürich, 


um zu schauen, ob wir auch dort eine Einigung 
finden. Damit hätte der StuRa dann gegenüber 
der Universitätsleitung und vor der Presse 
massıv Druck machen können, dass er doch die 
studentischen Interessen abwägen sollte. 
Dieses Treffen hat unter Beteiligung von über 
13 Fachschaften im Mai stattgefunden, wobei 
70% der Studierenden vertreten waren. Wir 
haben dabei gemeinsam beschlossen, dass die 
aktuelle Lösung als sehr unglücklich einzustu- 
fen ist und wir dem StuRa den Auftrag geben, 
eine Uni-weite Umfrage durchzuführen, damit 
die Studierenden direkt ihre Meinung abgeben 
können und wir so ein sehr starkes Argument in 
der Hand haben, falls sie mehrheitlich die vier 
Pendelfenster unterstützen. 

Der StuRa hat dieses Anliegen in seiner nächs- 
ten Sitzung heftig diskutiert und dann hauch- 
dünn entschieden, diese Abstimmung letzten 
Herbst gemäss unserem Plan durchzuführen. 


Unser Rückzug 

So weit so gut. Leider ist nicht alles so reibungs- 
los abgelaufen wie das eben den Anschein 
machte. Wir haben seit dem Entscheid der Uni- 
versitätsleitung zum neuen Stundenplan vor 
einem Jahr sehr auf eine Demonstration und 
Pressekonferenz gedrängt, weil die neue Lösung 
und die ganze Hintergrundgeschichte schlicht 
ein Skandal waren. Leider konnten unsere Fach- 
vereinspartner aus Oerlikon nicht mitziehen, da 
sie zu wenig Mobilisierungskraft unter ihren 
Studierenden vermuteten (Desinteresse, Prü- 
fungsstress im Januar). Unsere wiederholten 
Überzeugungsversuche haben leider nichts ge- 
bracht, und eine alleinige Demonstration wäre 
unter Umständen sogar kontraproduktiv gewe- 
sen, da wir in der Oerlikon-Sache sehr exponiert 
waren, und die Medien und Öffentlichkeit dies 
womöglich nicht gut aufgenommen hätten. 
Also warteten wir geduldig den Entscheid des 
Universitätsrats ab, und wollten dann erneut zu 
Beginn des Sommersemesters demonstrieren. 
Doch auch hier winkten unsere Partner ab, und 
so schlugen wir den erwähnten friedvollen Weg 
des Fachschaftstreffens vor, welches wie er- 
wähnt auch sehr positiv verlief. 


Als der StuRa dann die Verantwortung für die 
Durchführung der Abstimmung übernahm, 
glaubten wir endlich, uns eine kleine Ver- 
schnaufspause gönnen zu können. Ein Telefo- 
nat am Ende der Sommersemesterferien mach- 
te uns aber klar, dass die geplante StuRa- 
Projektgruppe nicht zustande gekommen war 
und das Ganze wohl stillschweigend unter dem 
Tisch verschwunden wäre, wenn wir uns nicht 
erneut eingesetzt hätten. 

Dank einer Notfallsitzung konnte die Umfrage 
dann an der ersten StuRa Sitzung des letzten 
Semesters erneut aufgegriffen werden, und 
endlich waren konkrete Entscheide und Termi- 
ne auf dem Tisch. Zu zweit haben dann der Stu- 
Ra-Präsident und ich die Umfrage-Texte und — 
Infos zusammengestellt, und waren somit 
eigentlich startklar. Allerdings gab es dann 
doch wieder Komplikationen: Der Termin wur- 
de verschoben. Gleichzeitig wurde die gesamte 
finanzielle Belastung der Umfragekampagne 
auf die Fachvereine geschoben. Und als der 
Termin dann zum zweiten Mal verschoben 
wurde, dieses Mal auf unbestimmt, wurde uns 
klar, dass wir so nicht mehr bereit sind zusam- 
menzuarbeiten und sind ausgestiegen. Die 
Grenze des Zumutbaren war erreicht. 


Die Zukunft 

Wir werden nun also abwarten und schauen, ob 
diese Abstimmung noch zustande kommt. An- 
sonsten setzen wir noch ein bisschen Hoffnung 
ın die Oerlikon Taskforce der Rektoratsdienste, 
welche die neue Stundenplanregelung evaluie- 
ren soll. Allerdings scheint niemand wirklich 
Verantwortung zu übernehmen, die Chancen 
sind also ungewiss. Vielleicht ist es aber ein- 
fach nicht der Zeitpunkt, um eine erneute Än- 
derung zu erwirken, und wir müssen uns ein, 
zwei Jahre gedulden, bis sich neue Leute poli- 
tisch engagieren, die vom zweijährigen Kampf 
nicht ausgebrannt und müde sind. Wir setzen 
unsere Hoffnung in die nächste Generation. # 
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